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Sunnys Mutter lässt ihre strahlend weißen Zähne aufblit-
zen: »Da fahren wir ja gerade zur rechten Zeit«, begrüßt
sie mich augenzwinkernd, als ich mein Fahrrad in die Auf-
fahrt schiebe. Neben ihr steht Bergmanns Geländewagen
und hat die Heckklappe aufgerissen wie ein Bartenwal sein
Maul.

»Hallo, Nazan«, erwidere ich. Sie hat mir das Du an-
geboten, vor zwei Wochen. Fühlt sich aber immer noch
komisch an.

Frau Bergmann – Nazan – sieht irre gut aus. Ist eigent-
lich keiner Erwähnung wert, denn ich habe noch nie er-
lebt, dass die Mutter meines Freundes nicht irre gut aus-
sieht. In ihrer Gegenwart hat man immer das Gefühl, zu-
fällig einen Hollywood-Star privat zu treffen, Salma Hayek
oder so. Ursprünglich kommt sie aus dem Libanon, aber
das liegt so lange zurück, dass aus ihr inzwischen eine
Fünfzig-fünfzig-Mischung aus Tausendundeine Nacht und
hanseatischer Edelgattin geworden ist.

Sunnys königsblaues Hundertfünfzig-Gänge-Rennrad
lehnt an der Laube für die Mülltonnen und glänzt, als
hätte es gerade die Tour de France gewonnen. Ich stelle
meins daneben, was ein bisschen einer Beleidigung gleich-
kommt. Tja, denke ich, müsst ihr mit klarkommen. Machen
Sunny und ich schließlich auch.

Zur Begrüßung und zum Abschied umarmt mich Nazan
immer. Heute muss sie sich dafür auf die Zehenspitzen
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stellen, weil sie nicht ihre üblichen High Heels trägt, son-
dern sportliche Freizeitschuhe. Sie mag mich. Und sie mag,
dass ihr Sohn und ich zusammen sind. Über ihre Schulter
hinweg sehe ich Sunnys Vater mit zwei identischen Reise-
taschen aus dem Dunkel der Garage kommen und in den
Sonnenuntergang blinzeln.

»’n Abend, Laura.« Schwungvoll hievt er die Taschen in
den Kofferraum, drückt einen Knopf und wendet sich uns
zu, während der Wal hinter seinem Rücken das Maul
schließt.

So, wie Sunnys Mutter mich zur Begrüßung in die Arme
schließt, schüttelt mir sein Vater die Hand. Auch er mag
mich. Glaube ich. Weiß man bei ihm allerdings nicht so ge-
nau. Herzlichkeit ist nicht gerade seine hervorstechendste
Eigenschaft.

»Hallo, Herr Bergmann.« Er hat mir das Du noch nicht
angeboten.

»Wie geht’s dir?«, fragt er.
Manchmal bin ich kurz davor, »schlecht« zu antworten,

einfach so, um zu sehen, wie er reagieren würde. Mach ich
dann aber doch nicht. »Ganz gut, danke.«

Er legt Nazan einen Arm um die Schulter und blickt auf
sie herab. »Bereit?«

Sieht lustig aus, wenn sie so eng nebeneinanderstehen.
Sie ungefähr fünfzehn Zentimeter kleiner als ich, er unge-
fähr fünfzehn Zentimeter größer.

Sie blickt zu ihm auf, streicht sich beiläufig ihr glänzen-
des schwarzes Haar über die Schulter und legt ihm als
Antwort auf seine Umarmung einen Arm um die Taille: »Auf
geht’s, würde ich sagen.«

Sunnys Eltern verreisen, ein verlängertes Wochenende,
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Freitag bis Dienstag. Er hat mir erzählt, dass sie das ma-
chen, seit er denken kann, immer um Ostern herum – tref-
fen sich Freitagabend mit einem befreundeten Ehepaar in
Stralsund, um Samstag früh zu viert in See zu stechen und
bis Dienstag Rügen zu umsegeln. Bis letztes Jahr ist dann
immer die Haushälterin, Frau Schütz, für vier Tage in eins
der Gästezimmer gezogen und hat sich um Sunny geküm-
mert. Dieses Jahr nicht mehr. Darauf hat Sunny bestan-
den. Wenn man mit siebzehn noch ein Kindermädchen
braucht, um drei Tage zu überstehen, dann wird es lang-
sam albern. Nazan hat schweren Herzens eingewilligt.

Wie auf ’s Stichwort taucht auch Sunny aus der Garage
auf und blinzelt in die Abendsonne. Noch immer ist sein
Daumen mit Tape bandagiert. Hat er bereits seit einer
Woche dran. Er ist frisch geduscht und kommt gerade vom
Training. Erkenne ich sofort. Er hat dann immer dieses
Leuchten in den Augen. Ist am Ende nur eine Mischung
aus Testosteron und Adrenalin, sagt mein Papa. Wie Bio-
lehrer eben so ticken. Mir egal. Deshalb leuchten Sunnys
Augen ja nicht weniger.

Als er mich sieht, grinst er sein Gewinnergrinsen,
schlenkert zu mir herüber, sagt »Hi« und küsst mich auf
den Mund. Dabei versucht er so zu tun, als würden wir
uns schon seit Jahren vor seinen Eltern auf den Mund
küssen.

Offiziell treffen wir uns, um fürs Abi zu lernen. Doch ich
schätze, spätestens jetzt ist jedem in dieser Auffahrt klar,
dass hier heute Abend niemand mehr fürs Abi lernen wird.
Und dann stehen wir einander gegenüber: Herr Berg-
mann, der Nazan im Arm hält, und Soner, der von allen
außer Herrn Bergmann nur Sunny gerufen wird und mich
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im Arm hält. Ich komme mir vor, als würden wir »erwach-
sen« spielen.

»Na dann«, Sunny wirft sich seine Tolle aus der Stirn,
»viel Spaß.«

Nazan und Herr Bergmann verabschieden sich von
Sunny auf die gleiche Art, wie sie mich begrüßt haben:
Umarmung von Nazan, Handschlag von Herrn Bergmann.
Wobei Nazans Umarmung inniger ausfällt, als Sunny lieb
ist. Unauffällig schiebt er sie von sich weg. Kurz darauf
stehen er und ich in der Einfahrt, Arm in Arm, und winken
einem schwarzen Porsche Cayenne mit getönten Scheiben
hinterher, bis der um die Ecke verschwindet. Mit leisem
Grollen schiebt sich das automatische Rolltor ins Schloss.

Sunny lächelt mich an. »Drei Tage sturmfrei.«

Frau Schütz hat Sunny und mir ihre berühmten Clubsand-
wiches gemacht, bevor sie sich ins Wochenende verab-
schiedet hat – zwei für jeden, in perfekte Dreiecke geteilt,
belegt mit allem, was sich im Kühlschrank auftreiben ließ.
Unmöglich zu essen und für mich viel zu viel. Ich schaffe
höchstens eins. Macht aber nichts, denn Sunny verdrückt
nach dem Hockeytraining mühelos ein halbes Lamm. Er
nimmt die Teller von der Anrichte und steuert das Sofa
vor dem Fernseher an.

Ich zögere einen Moment. Essen vor dem Fernseher ist
im Hause Bergmann eigentlich verpönt. Um es milde aus-
zudrücken. Für Sunnys Vater kommt es kurz vor Auf-allen-
vieren-aus-dem-Napf-fressen. »Wie ist denn das bei euch
zu Hause?«, hat er mich mal gefragt. »Wird da vor dem
Fernseher gegessen?« Ich habe ihm erklärt, dass bei uns
schon deshalb nicht vor dem Fernseher gegessen wird,
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weil wir keinen haben. Darauf hat er dann nur »hm« geant-
wortet. Seitdem scheint er zu glauben, wir würden unser
Wasser aus einem Brunnen schöpfen und hätten Petro-
leumlampen von den Zimmerdecken hängen.

Sunny hat sich breitbeinig ins Leder sinken lassen und
kaut bereits auf seinem Sandwich: »Sturmfrei«, wiederholt
er und fügt hinzu: »Getränke sind im Kühlschrank.«

Als ich die Edelstahltür aufziehe und mich im Kühl-
schrank umsehe, spüre ich zum ersten Mal eine wachsende
Nervosität. Sturmfrei. So wie Sunny es ausspricht, klingt
es fast nach einer Verpflichtung. Als müsste man dann vor
dem Fernseher essen, sich betrinken, im Bett der Eltern
Sex haben . . . Wahrscheinlich hätte Sunny am liebsten ein
Bier, aber dann bekommen seine Küsse einen bitteren
Beigeschmack, und das mag ich nicht. Ich ziehe also eine
angebrochene Weißweinflasche aus der Tür, nehme zwei
Gläser aus dem Schrank und schenke uns ein. Wenn wir
schon »erwachsen« spielen, denke ich, dann richtig.

Ich setze mich zu Sunny auf das Sofa. Wir stoßen an. Es
kommt mir wärmer vor, als es ist. Mein Pullover gleicht
einer Thermojacke. Außerdem steigt mir der Wein von der
Zunge direkt in den Kopf. Mann, wie ich auf Sunnys
Geruch stehe! Besonders nach dem Training und frisch
geduscht. Herb und gleichzeitig süß. Echt krass, was das
mit mir macht. War auch das Erste, worin ich mich bei
Sunny verliebt habe – sein Geruch. Dem Rest konnte ich
noch eine Weile widerstehen.

Wir hatten schulfrei, alle, wegen des Hockeyturniers. Un-
sere Schulmannschaft war Stadtmeister geworden, rich-
tete das Turnier für den Einzug in die Endrunde des
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